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UNSERE GRIECHISCHEN GASTE

VON

m  Pirdus, der Hafenstadt Athens, wohnte vor

Jahren die wohlhabende und gliickliche Familie
Courentis. Den Stolz der Eltern bildeten die sechs
begabten Kinder: vier Sohne und zwei Téchter.
Ein Sohn nach dem andern bereitete sich auf das
Universitdtsstudium  vor. Vater Courentis selber
war ein kultivierter und weltoffener Mensch; er
schickte auch seine Tochter Assimula an die Uni-
versitdt von Athen, wihrend sich seine zweite Toch-
ter Vassiliki nach Aneignung guter Allgemeinbil-
dung mehr den hiuslichen Aufgaben zuwandte.
Welch ein reger Gedankenaustausch im Hause
Courentis! Hochaufstrebende Ideen der Jungen,
manch ein verstandsamer Rat des Vaters, liebende
Fiirsorge der Mutter. Das Haus der Courentis er-
schien fest gefiigt.

Da brach der Krieg aus, jener die Menschheit
zerfleischende Wahnsinn, und zog auch Griechen-
land in die Wirbel von Vernichtung und Not. —
Die vier Sohne Courentis ruhen heute in fremder
Erde. Den Vater begruben die einstiirzenden Mauern

seines eigenen Hauses. Die Mutter starb an ge-

Assimula und Vassiliki Courentis in der Apotheke eines Sanatoriums in Leysin.

MARGUERITE REINHARD

brochenem Herzen. Zuriick blieben nur die beiden
Schwestern Assimula und Vassiliki.

Als das Griechische Rote Kreuz 1945 seine
Schwesternschule nach langer Unterbrechung wie-
der offnete, meldeten sich beide Téchter Courentis
als Lernschwestern fiir eine dreijihrige Ausbildung
und sind seither den tapfer gewagten Weg gemein-
sam gegangen. Helfen! Andern in der Not beistehen
mit jener inneren Teilnahme, die selbst erlittenes
Leid fiir fremden Schmerz erzeugt! Das war der
beste Balsam fiir die eigene Not.

Man nannte sie die Unzertrennlichen. Sie be-
wohnten — wie frither im Elternhaus — ein ge-
meinsames Zimmer, und die neuen Erlebnisse und
alten Erinnerungen verwoben sich zu einem Band
aus lichten und dunklen Fiden, das die beiden
Frauen so stark verband, dass die eine immer der
andern Nihe suchen musste, wenn sie durch die
Arbeit fiir wenige Stunden getrennt worden waren.
Welche Bestiirzung deshalb, als Assimula von einer
Unterredung bei der Leiterin der Rotkreuzpflege-

rinnenschule ins gemeinsame Zimmer zuriick-

Aufnahme ATP-Bilderdienst, Ziirich.




Die entziickende Schwester Amarantia Copanou fiihlte sich
im Kindersanatorium sehr wohl.

Aufnahme ATP-Bilderdienst, Ziirich.

kehrte! «Ich bin fiir einen Studienaufenthalt in
einem Schweizer Sanatorium vorgesehen. Ich allein.
Ohne dich!» — Und die atemlose Frage: «Hast du
zugesagt?» — «Nein! Ich fahre nicht ohne dich.»

So kam es, dass sowohl Assimula als auch Vas-
siliki mit sechs andern griechischen Krankenschwe-
stern in die Schweiz reisen durften. Man hatte nicht
das Herz gehabt, die beiden zu trennen.

Wer indessen hatte sie eingeladen?

Wie in allen kriegsgeschidigten Lindern hat
auch in Griechenland die Tuberkulose in beingsti-
gender Weise zugenommen. Es fehlt an Sanatorien,
es fehlt aber auch an fiir die Tuberkulosepflege be-
sonders ausgebildeten Schwestern. Wihrend der
Kriegsjahre Pflegerinnenschulen ge-
zwungen, die Tore geschlossen zu halten, so dass
die 7,5 Millionen zihlende griechische Bevilkerung
1945 nur tiber 581 ausgebildete Krankenschwestern
verfiigte. Seitdem sind nun in den drei Pflege-
rinnenschulen 170 weitere Schwestern ausgebildet

waren die

worden; doch ist die Zahl immer noch viel zu klein.
Das Rotkreuz-Sanatorium Voula in Athen, die ein-
zige Institution fiir Knochentuberkulose, verfiigt
bei 600 Betten nur iiber sieben allgemein ausgebil-
dete Krankenschwestern, die aber in der Pflege
Tuberkuléser nur wenig Erfahrung besitzen. Ist es
deshalb verwunderlich, dass sich die Verantwort-
lichen der Rotkreuz- und Evangelismos-Spitiiler an
die Schweizer Schwester Helene Nussbaum, die im
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Auftrag der Weltgesundheits-Organisation der Ver-
einigten Nationen ein Spital mit 2000 Betten in der
Nihe von Athen leitet und dort eine Pflegerinnen-
schule eingerichtet hat, mit der Bitte wandten, einer
kleinen Anzahl griechischer Schwestern eine zu-
sitzliche Ausbildung in Schweizer Sanatorien zu
gewihren? Schwester Nussbaum leitete das Gesuch
mit warmer Empfehlung an das Schweizerische
Rote Kreuz weiter, das sich, in Ermangelung der
Mittel fur eine derartige Aufgabe, seinerseits an die
Europahilfe wandte, diese modge ihm aus dem
Schulungsfonds den nétigen Kredit fiir sechsmona-
tige Schulungskurse zugunsten griechischer Schwe-
stern gewihren.

So kam es, dass dank dem Entgegenkommen der
Europahilfe und den organisatorischen Vorarbeiten
des Schweizerischen Roten Kreuzes acht griechische
Schwestern— darunter auch Assimula und Vassiliki
Courentis — am 20. Mai 1949 erregt und gliicklich
in Lausanne zu einem kurzen theoretischen Ein-
fiihrungskurs und spiteren Aufenthalt in Sana-
torien eintrafen. Sie wohnten in unserer Schwe-
sternschule La Source und wurden auch dort ver-
pflegt. Anfangs Juni reisten die sieben franzosisch
sprechenden Schwestern nach Leysin; die deutsch
sprechende Schwester Fotini Christofidou fuhr
nach Arosa, spiiter ins Biirgerspital Basel.

Leysin zeigte sich am Tage der Ankunft von der
unwirtlichsten, ja hisslichsten Seite. Nebelfetzen
hingen iiber den Hiusern, Gassen und Gisschen
waren Biiche, Sprithregen, der sich in der zu-
nehmenden Kilte bald zu Schneeflocken verwan-
delte, steigerte den Eindruck niederdriickender
Diisterkeit. In Griechenland hatte die Sonne ihre
Strahlen verschwenderisch das Frihlings-
Bliitenmeer ausgegossen. Und hier? Trostlos, ein-
fach trostlos! Dieses Nebelfetzendorf mit seiner
Einsamkeit! Solange das schlechte Wetter dauerte,
wurden die jungen Griechinnen von Heimweh ge-
schiittelt. Dann aber goss eines Tages auch in Ley-
sin die Sonne ihr Licht iiber eine atemberaubend
fremdschone Bergwelt, iiber farbenkriftige Berg-
blumen, iiber Friihlingswiesen, die schoner auch in
Griechenland nicht blithten - und mit den Nebel-
fetzen war auch bald das Heimweh verschwunden.

Es wuchs die Freude am Erleben eines fremden
Landes. Die griechischen Schwestern erfiillten ihre
Aufgabe mit Liebe und Hingabe, und jedermann —
Aerzte, Schweizer Schwestern und Patienten —
schiitzte die liebenswiirdigen, heiteren, wohlerzo-
cenen und tiichtigen Giste. «Wir wiirden euch

uber

gerne hier behalten», hiess es mehr als einmal.
«Wir wiirden gerne bleiben», antworteten die Grie-
chinnen.

Ab und zu besuchten wir sie, und jedesmal flog
das Gesprich heiter und angeregt hin und her. Ein-
driicke von der Schweiz? «Ilhr arbeitet viel in der
Schweiz. Wir sind erstaunt, wie willig eine Schwei-
zer Krankenschwester ihr langes Tagewerk ver-
richtet. Bei uns arbeitet eine Schwester tdglich nur
acht Stunden.» - «Besitzt ihr in der Schweiz das



In den freien Stunden unternahmen die griechischen Schwestern Spazierginge in der Umgebung von Leysin.
' Aufnahme ATP-Bilderdienst, Ziirich.

Frauenstimmrecht? Nein? Auch wir noch nicht. Es
wird aber in allerndchster Zeit eingefuhrt werden.
Mit einer recht verfinglichen Einschrinkung aller-
dings. Frauen werden erst vom 30. Lebensjahr an
stimmen diirfen. Glauben Sie, eine einzige Frau
werde an der Stimmurne vor aller Oeffentlichkeit
bekunden, dass sie schon dreissig ist?»

Die griechischen Schwestern erzihlen von ihrem
geliebten, so arg zerstorten und durch den Bruder-
krieg zerrissenen Land. «Bei euch in der Schweiz
ist seit Generationen Stein an Stein, Brett an Brett
gefiigt worden, ohne dass — welch ein Wunder! —
der Nichste alles wieder zerstort hat. Alles er-
- scheint bei euch so merkwiirdig endgiiltig, so un-
verriickbar stark, fiir alle Zeit und Ewigkeit mit
eurem Lande verwachsen. Unser armes Land da-
gegen ... seid ihr auch dankbar fiir die unbegreif-
lich wunderbare Verschonung?»

Sind wir wirklich dankbar?

Ende November schlug fiir unsere jungen Giiste
die Abschiedsstunde. Nur schwer trennten sie sich
von Leysin, von ihrer Aufgabe, von den Patienten.
Jede trug Erinnerungen und einen winzigen ge-
schmiickten Weihnachtshaum heim nach Athen.

Heute werden sie wohl schon in der verantwor-
tungsvollen Arbeit stehen, fiir die sie bei uns die
zusiitzliche Ausbildung geholt haben: als Leiterin
eines grossen Spitals oder eines Sanatoriums, als
Oberschwester einer Tuberkuloseabteilung oder als
deren nichste Mitarbeiterin. Einer der griechischen
Schwestern, Fotini Christofidou, der kiinftigen Lei-
terin eines grossen Sanatoriums, wurde im Biirger-
spital Basel Gelegenheit geboten, simtliche Abtei-
lungen und den gesamten administrativen Betrieb
kennen zu lernen.

Unsere acht griechischen Giiste sind uns lieb
geworden, und wir hoffen, dass sie uns gelegentlich
von ihren neuen und sicher schwierigen Aufgaben
berichten werden.

27



	Unsere Griechischen Gäste

